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	Titel der Originalausgabe: 

	LORD RAVENSCAR’S REVENGE

	 

	 

	 


1

	 

	 

	Als die Hackneykutsche vor dem großen Haus in der Curzon Street anhielt, sah Romara Shaldon voller Erleichterung, dass noch Licht in den Fenstern brannte.

	Sie hatte schon befürchtet, so spät hier einzutreffen, dass seine Bewohner bereits zu Bett gegangen wären und niemand mehr auf ihr Klopfen hören würde.

	Das Pech hatte Romara an diesem Tag buchstäblich verfolgt.      

	Die Postkutsche, mit der sie nach London gereist war, hatte mehrere unliebsame Aufenthalte gehabt und sich um Stunden verspätet.

	Und anschließend hatte Romara in Islington erst nach langem Suchen eine Mietkutsche gefunden.

	Die Fahrer der wenigen Droschken, die noch frei gewesen waren, hatten sich uninteressiert gezeigt, eine Frau zu befördern, die ohne Begleitung war, nur einen winzigen Koffer bei sich trug und einen nicht gerade wohlhabenden Eindruck machte.

	Schließlich hatte Romara dann doch jemanden gefunden, der sich bereit erklärte, die Fahrt zu übernehmen, und nun war sie- nach einer Ewigkeit, wie es ihr vorkam - in der Curzon Street vor dem Haus ihrer Schwester angelangt.

	Seitdem sie den Brief erhalten hatte, in dem Caryl sie bat, so rasch wie möglich zu ihr zu kommen, war sie voller Unruhe gewesen und hatte sich die schlimmsten Sorgen um ihre Schwester gemacht.

	Eigentlich war es nicht Caryls Art, derart hysterische Briefe zu schreiben, aber Romara hatte sogar an der Handschrift erkennen zu können geglaubt, in welch einem verzweifelten Zustand sich die Schreiberin befand.

	Dabei enthielten die Zeilen keinerlei konkrete Hinweise auf irgendwelche Schwierigkeiten, Probleme oder Gefahren, die der Schwester zu drohen schienen. Einfach nur die dringliche Bitte, zu kommen, war es, der Romara sich nicht hatte entziehen können.

	Die Schwester war in Not.

	Das stand für Romara fest.

	Zwei Monate zuvor hätte sie das niemals für möglich gehalten. Da hatte der Himmel für Caryl noch voller Geigen gehangen.

	Zu Hause allerdings war dicke Luft gewesen. Der Vater hatte strikt untersagt, Caryls Namen in seiner Gegenwart auch nur auszusprechen, denn diese seine Tochter war für ihn nicht mehr existent. Und ihr, Romara, war es unter Androhung schwerster Strafen verboten, mit der in Ungnade Gefallenen irgendeinen Kontakt aufrecht zu erhalten.

	Der Vater war ein harter Mann.

	Oft hatte Romara gedacht, dass es sein starrsinniger, unnachgiebiger Widerstand gegen, Caryls Zuneigung zu Sir Harvey Wychbold war, der sie unwiderstehlich in dessen Arme getrieben hatte.      

	Es hatte etwas Verlockendes für die Schwester gehabt, sich heimlich mit dem von ihr geliebten Mann zu treffen, weil dieser Begegnung der Reiz des Verbotenen anhaftete. Und obwohl Romara Sir Harvey nie gemocht hatte, verstand sie, dass der elegante und bedeutend ältere Mann von Welt auf Caryl eine fast magnetische Anziehung ausübte.

	Caryl war eine Schönheit, daran gab es keinen Zweifel, aber sie hatte keine Ahnung von der Welt außerhalb des kleinen Dorfes in Huntingdonshire, in dem sie lebten. Vor allem hatte sie keine Ahnung von Männern, denn ihre Männerbekanntschaften beschränkten sich auf den Sohn des Gutsherrn und auf die wenigen Freunde, die dieser in den Ferien von Oxford mit nach Hause zu bringen pflegte.

	Romara, die nur ein Jahr älter war als ihre Schwester, hatte dagegen schon viel mehr von der Welt gesehen.

	Mit ihrer Großmutter hatte sie bereits eine lange Zeit in Bela verbracht, als diese dort eine Kur gegen ihr Rheumaleiden machte. Und ein Jahr später war sie mit ihr ebenfalls für einige Monate in Harrogate gewesen.

	Das hatte Romara oft das Gefühl gegeben, älter und vor allem erfahrener zu sein als ihre Schwester. Und dennoch hatte Caryl den Mut aufgebracht, dem Vater zu trotzen und mit Sir Harvey Wychbold kurzerhand von zu Hause durchzubrennen.

	General Sir Alexander Shaldon pflegte seine Töchter wie Rekruten zu behandeln und verlangte von ihnen bedingungslosen Gehorsam gegenüber seinen Befehlen.

	Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie sich seinen mit schnarrender, befehlsgewohnter Stimme hervorgestoßenen Anweisungen jemals widersetzen könnten.

	Romara wusste, dass ihr Vater, als er von Caryls Flucht erfuhr und die von ihr hinterlassene Nachricht fand, sprachlos über diese Kühnheit gewesen war.

	Nachdem er mehrmals geschluckt hatte, hatte er dann hart und bestimmt verkündet:

	»Caryl existiert für mich nicht länger. Du wirst keinen Kontakt mehr mit ihr haben, und sie wird ihren Fuß nie wieder über die Schwelle dieses Hauses setzen!«

	»Aber, Papa, was sie auch getan haben mag, sie ist immer noch deine Tochter!«

	»Ich habe nur eine Tochter, und das bist du!« hatte der General starrsinnig erklärt, und von diesem Augenblick an war der Name Caryl in ihrem Haus nicht mehr genannt worden.

	Aber nun war der Vater tot. Gestorben an den folgender zahlreichen Verwundungen, die er sich auf den verschiedensten Feldzügen zugezogen hatte.

	Als dann Caryls Brief eintraf, war Romara froh, auf das Lebenszeichen der Schwester, das sie für einen einzigen verzweifelten Hilferuf hielt, antworten zu können,

	»Was mag nur geschehen sein?« hatte sie sich unablässig gefragt, während die Postkutsche über die staubigen Straßen gerumpelt war.

	Die Pferde waren nur langsam vorangekommen, denn der Wagen war mit Passagieren und Gepäck weit über das zulässige Gesamtgewicht hinaus beladen.

	Caryl würde wohl mit dem Mann, den sie liebte, inzwischen verheiratet sein, und nach allem, was sie ertragen hatte, um dies zu ermöglichen, schien es Romara unwahrscheinlich, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte.

	Sicher mache ich mir mal wieder unnötige Gedanken, sagte sie sich, ohne jedoch wirklich beruhigt zu sein.

	Nun, als sie aus der Kutsche stieg, wurde ihr sehreindringlich bewusst, dass sie in wenigen Minuten eine Antwort auf alle ihre Fragen erhalten würde.

	Sie würde erfahren, was ihrer Schwester Kummer bereitete und wie sie ihr helfen konnte.

	Der Kutscher hatte bereits den Kutschbock verlassen und war zur Haustür gegangen. Dort betätigte er den Türklopfer.

	Danach kam er zurück, um Romaras Koffer zu holen.

	Sein jäh erwachter Eifer rührte wohl daher, dass er von der Größe des Hauses beeindruckt war und mit einem entsprechenden Trinkgeld rechnete.

	Zum Glück hatte Romara genug Geld bei sich, um ihn bezahlen zu können. Und als dann die Tür von einem Diener in Livree geöffnet und ihr Koffer ins Haus gebracht wurde, dankte sie dem Fahrer und drückte ihm das Geld in die Hand.

	Dann wandte sie sich dem Diener zu und bemerkte, dass dieser sie mit dem Ausdruck der Überraschung musterte.      

	»Ich bin Miss Shaldon.«

	Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich nicht, und sie fügte hinzu:

	»Dies ist doch Sir Harvey Wychbolds Haus?«

	»Das ist es, Miss.«

	»Dann erwartet Ihre Ladyschaft mich. Würden Sie ihr melden, dass ich eingetroffen bin?«

	Zögernd schaute der Mann in Richtung Treppe, als überlegte er, was er tun solle.

	In diesem Augenblick ertönte der Ruf einer Frauenstimme, und Caryl eilte in die Halle.

	»Romara, Romara!« rief sie, »Du bist also gekommen! Oh Gott, bin ich froh!«

	Sie schlang die Arme um den Hals der Schwester und klammerte sich so hartnäckig an sie, dass es für Romara keinen Zweifel mehr gab, wie es um ihre Schwester stand.

	»Ich bin hier, Liebes«, sagte sie beruhigend. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Doch die Postkutsche kroch wie eine Schnecke.«

	Sie versuchte ihrer Stimme einen leichten Ton zugeben, um die Verkrampfung, in der sich die Schwester zu befinden schien, ein wenig zu lösen. Doch Caryl nahm sie bei der Hand und zog sie durch die Halle auf eine offen stehende Tür zu.

	»Du bist hier«, sagte sie. »Das allein ist wichtig. Und es ist gut, dass du gerade jetzt eingetroffen bist, wo Harry zufällig - ausgegangen ist.«

	Romara kam es vor, als zittere Caryls Stimme, als sie den Namen ihres Ehemannes aussprach. Sie betraten einen kleinen, geschmackvoll möblierten Salon, und Caryl warf die Tür hinter sich ins Schloss.

	»O Romara, endlich bist du da! Ich hatte solche Angst, du würdest nicht kommen!«

	In Caryls Augen glänzten Tränen, und ihre Stimme schien bei diesen Worten ersticken zu wollen.

	Romara nahm ihren Reiseumhang ab und legte ihn über einen Stuhl. Dann begann sie die Bänder ihres Hutes aufzuknüpfen, bevor sie fragte:

	»Was ist geschehen? Als ich deinen Brief las, wusste ich gleich, dass dich etwas aufgeregt hat.«

	»Aufgeregt?« wiederholte Caryl, und dann rannen die Tränen über die Wangen.

	Romara legte Hut und Handschuhe auf den Umhang und trat zu ihrer Schwester. Beruhigend legte sie den Arm um ihre Schultern.

	»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte sie. »Ich habe geglaubt, du wärest glücklich.«

	»Wie kann ich denn - glücklich sein?«

	»Setzen wir uns doch hin und reden darüber«, schlug Romara vor, »Und wenn es möglich ist, würde ich gern etwas trinken. Ich bin nicht hungrig, aber sehr durstig von der langen Reise.«

	»Ja, natürlich«, erwiderte Caryl. »Es ist noch Champagner da, genügt das?«

	»Champagner?« rief Romara erstaunt.

	Caryl ging zu einem Tisch in einer Ecke des Raumes, und Romara sah, dass dort ein Sektkühler mit einer Flasche Champagner stand.

	Es gab auch eine Silberplatte mit Sandwiches, und obwohl Romara gesagt hatte, dass sie nicht hungrig wäre, merkte sie plötzlich, wie lange es her war, seit sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte.

	Caryl schien ihre Gedanken zu lesen, denn sie sagte: »Die Sandwiches sind eigentlich für Harvey bestimmt, aber ich denke, dass er nicht merken wird, wenn ein oder zwei davon fehlen.«

	»Er wird es nicht merken?« Romara wiederholte bestürzt die Worte ihrer Schwester, dann fragte sie:

	»Willst du damit andeuten, dass Sir Harvey keine Ahnung von meinem Kommen hat?«

	Caryl reichte ihr ein Glas Champagner, und Romara, die ihre Schwester aufmerksam musterte, stellte fest, dass sich ihr Aussehen verändert hatte.

	Zweifellos war sie noch immer eine Schönheit, aber das Gesicht war schmaler geworden seit dem Weggang von zu Hause, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, die Romara nie zuvor an ihrer Schwester bemerkt hatte.

	Ein Sandwich in der einen und das Champagnerglas in der anderen Hand, ging  Romara entschlossen auf das Sofa zu und ließ sich darauf nieder.

	»Ich bin einigermaßen fassungslos, Liebes«, sagte sie mit ihrer sanften Stimme. »Ich schlage also vor, du erzählst mir nun von Anfang an, was geschehen ist und warum du so unglücklich bist. Ich muss wissen, weshalb du mich zu dir gerufen hast!«

	Sie nahm einen Schluck Champagner, denn sie hatte das Gefühl, er würde ihr helfen, das, was sie nun hören würde, besser zu verkraften.

	Caryl folgte ihr langsam zum Sofa und setzte sich zögernd neben sie.

	Caryl trug ein sehr elegantes, reich mit Rüschen und Spitzen besetztes Negligé, aber die Augen, die dem schönen Gesicht stets einen besonderen Glanz verliehen hatten, blickten stumpf und leer. Die Mundwinkel waren sichtlich nach unten gezogen, und auf ihren Wangen sah man deutliche Spuren von Tränen.

	»Was ist geschehen?« fragte Romara verständnisvoll. »Komm, bitte, sag es mir!«

	»Ich... ich werde ein... ein Baby bekommen«, brach es aus Caryl hervor. »Und ... und ich bin nicht verheiratet!«      

	Einen Moment lang war Romara wie versteinert. Dann stellte sie das Glas auf dem Beistelltisch neben dem Sofa ab und sagte:

	»Habe ich dich richtig verstanden, Caryl? Du bist nicht verheiratet? Aber Sir Harvey bat dich doch immer wieder, seine Frau zu werden!«

	»Ja, ja«, erwiderte Caryl. »Doch als wir nach London kamen und ich mich ihm hingegeben hätte, erfand er immer wieder neue Ausreden und Vorwände, bis ich schließlich erkannte, dass er gar nicht die Absicht hatte, mich zu heiraten.«

	»Also das habe ich noch nie gehört!« rief Romara empört. »Wie konnte er nur so niederträchtig sein!«

	»Es ist nicht nur das«, sagte Caryl mit leiser, verzweifelter Stimme. »Er ist auch nicht erfreut darüber, dass ich ein Baby bekomme, und- ich glaube, Romara - er ist meiner schon überdrüssig geworden.« 

	Romara schlang die Arme um ihre Schwester und zog sie an sich.

	»Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist«, sagte sie. »Er muss dich heiraten. Natürlich muss er das! Ich werde mit ihm sprechen!«

	»Er wird nicht auf dich hören«, murmelte Caryl. »Und ich glaube, er wird sehr böse darüber sein, dass ich dir geschrieben und dich gebeten habe, mich zu besuchen. Er lässt mich nämlich nirgendwo mehr hingehen und tut alles, damit ich mit keinem seiner Freunde mehr zusammenkomme.«

	»Soll das heißen, dass du Tag für Tag allein in diesem Haus verbringst?«

	Caryl nickte.

	»Als ich damals mit ihm nach London kam, war alles ganz anders«, erwiderte sie. »Wir gingen zum Covent Garden und zu Sadler’s Well. Und dann besuchten wir Vauxhall Gardens, und alles war so neu und aufregend für mich. Ich liebte jeden Augenblick dieses nie gekannten Lebens.«      

	Sie seufzte herzzerreißend und fügte hinzu:

	»Und Harvey - ihn liebte ich auch.«

	»Ich weiß, Liebes«, entgegnete Romara. »Deshalb habe ich damals deinen Schritt ja auch verstanden, obwohl Papa so böse war, als du von zu Hause weggelaufen warst.«

	Caryl schlug die Hände vors Gesicht.

	»Warum war ich nur so dumm! Warum nur habe ich nicht auf dich und Papa gehört!«

	Ihre Stimme erstarb, und sie schluchzte haltlos an Romaras Schulter.      

	Romaras Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun könne.

	Für Reue war es zu spät.

	Caryl hätte wissen müssen, dass ihr Vater, so viele Fehler er auch haben mochte, ein ausgezeichneter Menschenkenner war.

	Er hatte Sir Harvey Wychbold unsympathisch und widerwärtig gefunden, seitdem Caryl ihm bei der Herbstjagd zum ersten Mal begegnet war.

	Sir Harvey hatte in der Nachbarschaft, gewohnt und keine Ruhe gegeben, bis sein Gastgeber ihm Caryl vorgestellt hatte. Und von diesem Moment an hatte er sie mit unermüdlicher Hartnäckigkeit verfolgt.

	Er hatte ihr Blumen und Briefe geschickt, hatte sie täglich besucht und Stunden mit ihr im Salon verbracht. Bis es dem General schließlich zu viel geworden war und er ihn aus dem Haus gewiesen hatte. Caryl hatte er unter Strafe verboten, diesen Mann noch einmal zu sehen - auch nicht heimlich.

	Romara konnte verstehen, dass Caryl von so viel Bewunderung und Aufmerksamkeit wie berauscht gewesen war. Nie zuvor war ihr etwas Derartiges widerfahren, und nun war sie, die Unerfahrene und gleichzeitig nach Bewunderung und Komplimenten Hungernde, gleich beim ersten Mal an einen Mann geraten, der ein Meister in der Kunst der Frauenverführung war.

	Was Romara allerdings erstaunte, war die Tatsache, dass Sir Harvey, ein Mann von Adel, sein Versprechen, Caryl zu heiraten, vergessen zu haben schien. Vielleicht hatte er es auch keinen Augenblick wirklich ernst damit gemeint, sondern von einer Heirat nur geredet, weil er darin die einzige Möglichkeit sah, bei Caryl ans Ziel seiner Wünsche zu kommen.

	Nun, nach dem Tode des Vaters war es Romaras Pflicht, Sir Harvey an sein Wort zu erinnern. Sie musste an seine Ehre und sein Verantwortungsgefühl appellieren, fühlte sich jedoch nicht besonders wohl bei dem Gedanken.

	»Nun hör auf zu weinen, Liebes«, sagte sie zu Caryl. »Sag mir, wann du Sir Harvey zurückerwartest!«

	»Ich... ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Caryl. »Manchmal... manchmal bleibt er bis zum Morgen. Ich glaube, er... er verbringt die Nacht mit einer anderen Frau, die ihn mehr anzieht als... ich.«

	Diese Worte verursachten einen neuen Tränenstrom, und Romara wusste sich nicht anders zu helfen, als die Schwester noch fester an sich zu drücken.

	Plötzlich wünschte sie sich mit einer Stärke wie nie zuvor, dass ihr Vater noch lebte.

	»Ich wusste nicht, was ich machen sollte«, sagte Caryl, als ihre Tränen versiegt waren und sie wieder sprechen konnte. »Es gab für mich nur eins, dir zu schreiben und dich zu bitten, mir zu helfen. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, einfach nach Hause zu kommen - aber ich hatte nicht einmal das Geld für die Reise.«

	»Kein Geld!« rief Romara entsetzt.

	»In der ganzen Zeit hat Harvey mir noch keinen Penny gegeben. Er erlaubt es mir nicht, allein einzukaufen.«

	Romara dachte, dass ihre Schwester in diesem Haus tatsächlich wie eine Gefangene gehalten wurde.

	Eine Gefangene - trotz des Luxus, der sie umgab.

	Wenn sie tatsächlich wieder aufs Land zurückkehren sollte, würde es schwierig sein, den Leuten im Dorf und der Nachbarschaft zu erklären, dass sie ein Baby erwartete, ohne verheiratet zu sein.

	Der Gerechtigkeitssinn des Vaters meldete sich in Romara, und sie schwor sich, alles zu tun, um Sir Harvey zu zwingen, sein der Schwester gegebenes Versprechen einzulösen.

	Nur über das Wie war sie sich noch nicht im Klaren.

	Angestrengt überlegte sie, ob es keine Verwandten gab, die sie um Hilfe hätte angehen können.

	Doch ihre Großmutter war tot, und der General hatte keine Geschwister gehabt. Die Geschwister ihrer Mutter lebten dagegen alle in Northumberland.

	»Wie lange ist es noch bis zur Geburt des Babys?« fragte Romara.

	»Ich... ich glaube, es kommt in- zwei Monaten«, antwortete Caryl.

	Romara blickte erstaunt auf.

	»Ich weiß, man sieht es mir noch gar nicht richtig an«, sagte Caryl leise. »Harvey hat mir besonders geschnittene Kleider gekauft, die meinen Zustand noch ziemlich verheimlichen.«

	Das also ist der Grund, dachte Romara, weshalb ich die Veränderung in Caryls Äußerem nicht bemerkt habe. Das Negligé, das sie trug, war weit und umgab sie in weich fließenden Falten.

	Nun jedoch, da sie die Schwester genauer betrachtete, wurde ihr bewusst, dass es einem erfahrenen oder kritischen Auge gleich aufgefallen wäre, dass Caryl nicht mehr so schlank und graziös war wie zu der Zeit, da sie von zu Hause fortgegangen war.

	»Ich mache mir große Sorgen wegen des Babys«, sagte Caryl so leise, dass Romara sie kaum verstehen konnte. »Harvey wollte nicht, dass ich irgendetwas für das Baby kaufe - nicht einmal Windeln. Der Gedanke an das Kind scheint ihm derart zuwider zu sein, dass ich befürchte, er will nicht, dass ich es hier im Haus zur Welt bringe.«

	»Und wo sonst sollst du es dann bekommen?« fragte Romara heftig.

	»Ich weiß es nicht. Er... er mag keine Babys.«

	Wieder begann sie zu schluchzen, und Romara dachte, dass ihre Schwester in einen entsetzlichen Teufelskreis geraten war, aus dem es kein Entrinnen mehr zu geben schien.      

	»Bitte, Liebes, hör auf zu weinen«, bat sie.

	»Ich... ich liebe Harvey - und nun, da er mich nicht mehr liebt und jegliches Interesse an mir verloren hat, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«

	Romara begriff ihre Schwester nicht.

	Wie kann man nur ein solches Ungeheuer auch noch lieben? dachte sie insgeheim, war aber klug genug, ihre Gedanken Caryl gegenüber nicht zu äußern.

	Stattdessen zog sie ein, Taschentuch hervor und wischte der Schwester die Tränen von den Wangen. Dann nahm sie einen kleinen Schluck Champagner.

	»Ich hasse Champagner!« erklärte Caryl angeekelt. »Am Anfang habe ich sehr viel davon getrunken, nur weil Harvey es so wollte, doch nun, wird mir richtig übel davon.«

	»Dann werde ich läuten und dir einen Kaffee bestellen«, sagte Romara. »Oder möchtest du lieber ein Glas warme Milch? Du weißt doch, dass wir als Kinder immer Milch trinken mussten, wenn wir aufgeregt und unruhig waren.«

	»Nein, nein!« rief Caryl hastig. »Die Diener könnten es eigenartig finden und sich einen Reim darauf machen. Ich möchte nicht, dass sie von meinem Zustand erfahren.«

	»Aber werden sie es nicht schon längst vermuten?« fragte Romara.

	»Die Einzige, die es weiß, ist meine Zofe«, erwiderte Caryl. »Aber sie ist ein liebe Frau, und ich glaube, sie steht ganz auf meiner Seite.«

	Romara dachte, wie einfältig Caryl doch war. Wenn sie auch mir die kleinste Erfahrung mit Dienern gehabt hätte, würde sie wissen, dass ihre Zofe ein solches Geheimnis niemals für sich behalten konnte.

	Aber da sie die Unsicherheit und Angst der Schwester spürte, sagte sich Romara, dass dies nicht der Augenblick war, sie von ihrer Wirklichkeitsfremdheit zu befreien und ihr zu etwas mehr Rückgrat zu verhelfen.

	Das Problem bei Caryl war schon immer gewesen, dass sie sich zu leicht beeinflussen ließ und keinen eigenen Willen zu haben schien.

	Caryl war es ganz gewiss nicht gewesen, die den Plan zur Flucht nach London gefasst hatte.

	Die Idee musste von Sir Harvey ausgegangen sein, und Caryl hatte nicht die Charakterstärke besessen, sich dem Drängen des geliebten Mannes zu widersetzen.

	Was kann ich nur tun, um ihr zu helfen? fragte sich Romara immer wieder.

	Sie hatte Sir Harvey nur einige Male gesehen, weil der General ihm schon bald das Haus verboten hatte und Caryl sich dann nur noch heimlich mit ihm treffen konnte.

	Sie erinnerte sich an einen gutaussehenden Mann mit rosiger Gesichtsfarbe, sehr elegant und modisch gekleidet und von selbstbewusstem, ja arrogantem Auftreten. Der Ausdruck in seinen Augen hatte Romara stets ein wenig verlegen gemacht.      

	Ihr Vater hatte es nicht für nötig gefunden, über Sir Harvey Erkundigungen einzuziehen. Er hatte diesen Mann vom ersten Augenblick an nicht gemocht und ihm kurzerhand untersagt, seiner jüngsten Tochter den Hof zu machen.

	Als der General den Brief gelesen hatte, den Caryl ihm hinterließ, entrangen sich ihm mit dem Ausdruck tiefster Verachtung die Worte:      

	»Dieser Lüstling!«      ,

	Dann hatte er den Brief zerknüllt, zu Boden geworfen und mit zornbebender Stimme erklärt, dass Caryl nicht mehr seine Tochter sei.

	Er musste irgendetwas über Sir Harvey gewusst und ihm eine solche Handlungsweise von vorneherein zugetraut haben. Und jetzt nachträglich musste Romara dem Vater hundertprozentig recht geben.

	Da Caryl einen völlig erschöpften Eindruck machte, ergriff Romara die Initiative und erhob sich.

	»Es ist sehr spät geworden, Liebes« sagte sie. »Und da du nicht weißt, wann Sir Harvey zurückkommt, schlage ich vor, wir gehen zu Bett. Morgen früh setzen wir ihn dann von meiner Ankunft in Kenntnis.«

	»Ich warne dich, Romara. Er wird sehr wütend sein, wenn er dich sieht.«

	»Davor fürchte ich mich nicht«, erwiderte Romara fest, obwohl diese mutige Versicherung nicht ganz der Wahrheit entsprach.

	Sie streckte Caryl die Hand entgegen, und in diesem Moment ertönte in der Halle lautes Stimmengewirr.

	Caryl stieß einen Entsetzensschrei aus.      

	»Harvey!« flüsterte sie ängstlich. »Er ist zurückgekommen.«      

	»Nun, das vereinfacht die Sache«, erklärte Romara ruhig. »Ich kann ihn dann gleich jetzt begrüßen und ihm sagen, aus welchem Grund ich hier bin.«

	Ein leises Zittern überlief sie. Es war nicht direkt Angst, sondern eher ein Gefühl des Unbehagens, das sie ergriff, wenn sie an die bevorstehende Unterredung dachte, die bestimmt nicht angenehm verlaufen würde.

	Die Tür des Salons wurde aufgestoßen, und Sir Harvey stand auf der Schwelle. Er trug einen eleganten Abendanzug. Das Gesicht über der hochgebundenen Schleife war hochrot und zeigte den unmissverständlichen Ausdruck von Wut und Verärgerung.

	In herrischer, beinahe theatralischer Haltung starrte er auf die beiden Frauen, die dicht beieinander im Zimmer standen.

	Caryl stieß einen Laut aus, der wie der Angstschrei eines Kindes klang.

	Dann sagte sie mit bebender Stimme:

	»Du... du bist zurück H-Harvey!«

	»Wie du siehst«, knurrte er unfreundlich.

	Dann richtete sich sein Blick auf Romara,

	»Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«

	»Ich bin hier, weil ich meine Schwester sehen wollte«, antwortete Romara ruhig. »Unter den gegebenen Umständen dürfte Sie das doch eigentlich nicht überraschen.«

	»Was für Umstände?«

	Das letzte Wort klang so, als wäre Sir Harvey betrunken.

	Zweifellos hatte der reichlich genossene Wein ihm nicht nur das Gesicht gerötet, sondern auch seinen Zorn entflammt.

	Langsam kam er auf die beiden Schwestern zu. Dicht vor ihnen blieb er stehen und wandte sich an Caryl:

	»Ich habe es dir nicht nur einmal, sondern mindestens ein Dutzend Mal gesagt, dass du ohne meine Erlaubnis mit niemandem über den abscheulichen Zustand sprechen sollst, in dem du dich befindest!« 

	»O Harvey, es... es ist nicht meine Schuld.«

	»Wessen Schuld dann?« fragte er. »Wirst du endlich lernen, deinen Mund zu halten, du elende Heulsuse!«

	Bei diesen Worten hob er die Hand und schlug Caryl mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sie zurücktaumelte und aufs Sofa fiel, von dem sie sich eben erst erhobenhatte.

	»Was fällt Ihnen ein?« rief Romara empört. »Wie können Sie es wagen, meine Schwester zu schlagen?«

	Damit lenkte sie Sir Harveys Aufmerksamkeit von Caryl ab und erreichte, dass er sich ihr zuwandte.

	»Das werde ich tun, sooft ich es für richtig halte«, gab er scharf zurück. »Und wer sind Sie, dass Sie mich daran hindern könnten?«

	»Das werden Sie noch sehen!« sagte Romara mutig. »Jedenfalls werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie Caryl heiraten, wie Sie es ihr versprochen haben.«

	»Und wie wollen Sie das fertigbringen?« erkundigte sich Sir Harvey drohend.

	»Ich werde dafür sorgen, dass all Ihre Freunde und alles, was in London Rang und Namen hat, von Ihrem Verhalten erfahren werden. Wenn nötig, werde ich mich sogar an die Königin persönlich wenden.«

	Romara sprach bestimmt und voller Empörung. Ihre Augen sprühten vor Zorn, und ihr Kopf war mutig erhoben. Ihre Wangen waren blutleer vor Erregung, aber ihr ganzes Wesen strahlte Stolz und Entschlossenheit aus.

	»Und Sie bilden sich ein, Sie kleine Giftschlange, ich ließe zu, dass Sie sich auf diese Weise in mein Leben einmischen?« schrie Sir Harvey wütend. »Wenn Sie auch nur ein Wort in der Öffentlichkeit gegen mich verlauten lassen, werde ich Sie töten! Haben Sie verstanden: Umbringen werde ich Sie!«

	Während er noch sprach, ballte er die Faust und schlug Romara mitten ins Gesicht.

	Sie taumelte und fiel auf die Knie, während Caryl in ein hysterisches, nicht enden wollendes Kreischen ausbrach.

	Caryls Geschrei schien Sir Harvey völlig um die Besinnung zu bringen.

	Erneut stürzte er sich auf Romara, riss sie hoch und begann in wilder Wut auf sie einzuschlagen.

	Dann packte er ihren Arm und schleifte sie durch den Raum zur Tür.

	Dort angekommen, sah er ihren Hut, den Umhang und den Seidenbeutel auf dem Stuhl liegen. Mit der freien Hand griff er nach den Sachen und zerrte Romara hinaus in die Halle und zur Haustür.

	Das Mädchen wankte, benommen und halbblind von den Schlägen, hinter ihm her.

	Einer der diensttuenden Lakaien stand bei der Tür. Entsetzt und fassungslos starrte er auf seinen Herrn.

	»Öffne die Tür, Thomas!« schrie Sir Harvey, und der Mann beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.

	Romara erhielt noch einen heftigen Stoß. Sie stürzte die Stufen hinunter und landete auf dem Straßenpflaster.

	Fluchend schleuderte Sir Harvey ihre Sachen hinterher. Die Handtasche traf Romaras Schläge, und sie schrie vor Schmerz auf.

	Ein gehässiges Lachen erscholl von der Tür. Sir Harvey hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Triumphierend blickte er auf das am Boden liegende Mädchen nieder und rief:

	»Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein, die du so schnell nicht vergisst, du kleine Hexe!«

	Seine Stimme war in ein lautes Brüllen übergegangen, jetzt holte er schnaufend Luft, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Haus.

	Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Der Diener drehte den Schlüssel um und schob den Riegel vor.

	 

	Romara war so unglücklich mit dem Hinterkopf auf dem harten Straßenpflaster aufgeschlagen, dass sie das Bewusstsein verlor und wie tot liegen blieb.

	Sie erwachte auch nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit, als sich die Tür des Nachbarhauses öffnete und einige Gentlemen mit unsicheren Schritten die Treppe herabstiegen. Zwei von ihnen schienen sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können.

	»Wo fangen wir a-an, mit... mit unserer Suche?« fragte einer.

	»Was sch-schlägst du vor?« meinte ein anderer.

	Es war offensichtlich, dass beide nicht nur ziemliche Mühe mit dem Gehen hatten, auch das Sprechen schien ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.

	Die dritte Stimme gehörte einem Mann, der ebenfallseine schwere Zunge hatte.      

	»Wir müssen uns jedenfalls be-be-beeilen! Der ganze Schpaß iss uns verdorben, wenn Trent es sich anders überlegt.«

	»Er hat uns sein Wort gegeben, dass er mi-mitmacht«, erwiderte eine weitere Stimme. »Und Trent iss ein Mann, der zu seinem Wort schteht. Hör, was isch dir schage! Trent schteht zu seinem Wort!«

	»Nun, dann vorwärts! Worauf wa-warten wir noch?«

	Der Sprecher warf sich in die Brust, gab sich einen Ruck und wollte sich die Curzon Street hinunter in Bewegung setzen.

	In diesem Moment bemerkte er Romara, die immer noch bewusstlos auf dem Pflaster lag.

	»Was ha-haben wir denn da?« stieß er erstaunt hervor, »Sieht aus wie ein Frauenzimmer«, meinte einer seiner Freunde.

	»Natürlich, iss es ein Frauenzimmer, du Du-Dumm-kopf. Aber warum liegt sie hier auf der Schtraße rum?«

	»Vielleischt iss sie beschwipst«, gab einer der Gentlemen zu bedenken.

	»Sieht aus, als wär sie verprügelt worden«, meinte ein anderer. »Ihr Ge-Gesischt blutet ja!«

	Der erste Gentleman beugte sich über Romara und stellte kopfschüttelnd fest:

	»Sieht ja ga-ganz entsetzlich aus!«

	Dann schlug er dem neben ihm stehenden Gentleman die Hand auf die Schulter und rief:

	»Himmel, das iss doch genau, was wir schu-schu-chen!«

	»Was - die-die da-da?«

	»Schaut sie eusch doch an! Habt ihr jemals scho-scho was Hässliches ge-geschehn?«

	Sekundenlang herrschte absolute Stille, dann stießen die Männer, die einen Kreis um Romara gebildet hatten, ein Indianergeheul aus.

	»Die hässlichste Frau - in London, ha-hat er  geschagt, un die ha-haben wir ge-gefunden.«

	»Dann kommt, pa-packt mit an! Bringen wir sie gleich zu ihm!«
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